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546 Heinrich Federer: Arnold Oki. — Arnold Okk: Bauberringe. — A. Huggenderger: Besuch.

loge und Dialoge dienen zur Unterlage, Stücke von hinreißender
Schönheit, von denen freilich wieder gilt, daß sie an den Leicht-
sinn des heutigen Zuhörers auf die Dauer zu schwere For-
derungen stellen. In Olympia und dem London der Elisabeth
ging diese hohe Manier besser an.

Für Abwechslung sorgt immerhin Ott selbst auch. Volks-
szenen, wie sie „Karl der Kühne und die Eidgenossen" enthält,
spannen durch ihre naturwahre Zeichnung und köstliche Derb-
heit wohlthätig ab. Es wird sich bei der endlichen Aufführung
des großen Volksschauspiels zeigen, daß unjere Litteratur nichts
von dieser Art besitzt und daß, wie in Göthes „Götz von Ber-
lichingen" die richtige Luft der abgehenden Landsknechtzeiten
durch die bezüglichen Szenen weht, gerade so in „Karl dem

Kühnen" der Geist des Lagerlebens zur Zeit der Söldnerkriege
aus den Zeltgesprächen und Soldatenauftritten sich unver-
kennbar äußert.

Man hat öfter die geniale Grobheit rügen hören, welche
sich Ott bei Situationen, wie den eben bezeichneten, in seiner
Dichtung verstattet. Wir geben zu, daß unser Dramatiker
hierbei nicht sehr ängstliche Rücksichten walten läßt. In den

„Grabesstreitern" feiert dieses Talent, dem unbedingt geistreiche
Erfindungsgabe nicht abzustreiten ist, seine größten Triumphe.
Die bösen Naturgeister, welche den verzauberten Kreuzfahrer
auf der Heimkehr vernichten wollen, reden eine Sprache, grob
Wie geschleuderte Steine. Diese Derbheit ist nun ja wohl dnrch^
die Rollen gut begründet und darf man überdies zur Beruhigung
beifügen, daß Otts Werke mit ihren Motiven des reifen, tief-
geschöpften Lebens auch nur für ganz reife Leser bestimmt sind.
Einiges Wenige jedoch, was sich Ott im „Untergang" und bei
den Lagerdirnen des „Karl der Kühne" erlaubt, wohlgemerkt
im sichtlichen und wohlgemeinten Streben, der Lebenswahrheit
seines Sujets möglichst gerecht zu werden, auch etliche Witze,
die Ott um ihres Geistes willen nicht unterdrücken mochte.

deren Realistik aber doch etwas tief langt, hätten wir aus
Kunstgründen gerne ausgemerzt. Andere mögen hierin immer-
hin anders denken.

Dagegen loben wir es, wenn Ott auf ungesunde Prüderie
keine Rücksicht nimmt. Das Rücksichtnehmen ist überhaupt dem

offenen, geraden Meister nicht angeboren. Frisch von der Pfanne
schleudert er die Wahrheit dem Schuldigen ins Gesicht. Würge
daran! — Ott hat sich nie zum Lobhudeln eines Großen her-
gegeben und haut dafür lieber einige vornehme Erbärmlich-
keilen zusammen. Die soziale Tragödie „Der Untergang",
darf man füglich als eine Prangerstellung der heute mächtigsten
und einflußreichsten Menschen betrachten. Der unmoralische
Großkapitalismus und der sozialistische Umstürzler erhielten
beide ihren scharfen Tabak. Im pathetischen Pastor spottete
Ott die Phrasenhelden der Religion, denen alle Innerlichkeit
abgeht, auf superiore Art aus und traf damit Schuldige jeden
Standes und jeder Richtung. So schien uns an jenem Abend
der ersten Aufführung in Luzern Ott wie ein geharnischter
Ritter, der nach allen Seiten den Fehdehandschuh auswirft und
sich königlich freut, wo immer er Grimm, Aerger oder Schrecken
verursacht. Dabei steht diesem Dichter ein unversieglicher Witz
bei, der in die Menschenschwachheit schlägt wie ein Blitz ins
faulende Hüttengebälk. Freilich hilft am Ende aller Humor
nicht über das unversöhnte Ende des biedern Mittelstandes
hinweg. Aber Ott wollte nicht einen Zuhörer beruhigen,
sondern alle, alle aufrütteln, erschrecken und in Sorge um die
höchsten gesellschaftlichen Verpflichtungen bringen. Daher die
bleierne Stille und die förmliche Gedrücktheit, in welcher das
Publikum verharrte! — Diese Schonungslosigkeit Otts gegen
die Fehler der Zeit haben ihn natürlich einstweilen noch nicht
zum Padischah von drei Roßschweifen gemacht. Die öffentliche
Gunst will ganz anders erkauft werden.

fSchkch folgt).
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Mein geliebtes Frauchen spielt das weise

Zauberweib im Märchen. Leise Areise

Ziehet sie-verstohlen, die den Blinden

In die Gluten, die gelinden, binden,

Daß er in der gold'nen Tage Rinnen

Nimmer möchte an Tntrinnen sinnen.

Und sie hegt mit zärtlichem Erbarmen

Meiner Lieder Brut ill warmen Armen,
Bis sie flügge an das Licht sich schwingen,

And von zarten Zauberdingen singen.

» Arnold Vit, Luzern.

Kesìicli.

Ich schritt so hinterm Pfluge her

Und dacht' all dies und dacht' an das.

Die Sonne lachte Frühlingslust,
Und aus den Matten schwoll das Gras.

Und wie mein Eisen klanglos glitt

In stetem Fleiß aus feuchter Bahn,
Stand unverseh'ns das Glück bei mir
Und sah mich freundlich lächelnd all.

Ein Lüftchen strich vom Walde her

Mir um die Stirne kühl und weich,

Im Apfelbaum ein Böglein sang:

„Die Welt ist grün und ich bin reicht"

Ich hatt' es anders mir gedacht,

Ein glanzverwöhntes Lichtgebild,

Das nimmer niedersteigen könnt'

Aus unser ärmliches Gesild.

Und grüßen wollt' ich's froh und laut

Da schwebt' es hin, ein holder Traum.
„Die Welt ist grün und ich bin reich!"

Alang's immerzu im Apfelbaum.
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Appenzeller im Sonntagsstaat.
Originolzcichnung von H. Borrcnscheen. Zürich.
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